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(Aus dem B undesinstitu t für G ew ässerforschung und  Fischer eiw irtschaft, Schärfling)

Dr. Erich, B r u s c h e k ,  Schärfling:

Hydrographisches und Fischereibiologisches 
vom Innstau Obernberg

(Schluß)

Die Besiedlung des Staues mit Fischmährtieren
Da der freie Inn mit seinem  durch d ie starke Ström ung verursachten  großen 

Geschiebetrieb für d ie K lein tierw elt keinen  günstigen Lebensraum  darstellt, war 
zu erw arten, daß im Stau d ie Lebensbedingungen für d ie K leinfauna um so 
besser sein werden, je  w eiter man von der Stauw urzel in Richtung zum W erk 
fortschreitet. Biologisch muß ja die Schotterzone des Beckens w eitgehend dem 
freien  Inn gleichen, w ährend die Schlickzone Ä hnlichkeit mit großen, trägen  
T ieflandsström en hat, deren O rganism enreichtum  allgem ein bekannt ist. Im ein­
zelnen ergab sich bei den U ntersuchungen folgendes:

Die freie W asserm asse des Staues ist produktionsbiologisch w ertlos. Sowohl 
V ertikalfänge mit dem  P lanktonnetz vom treibenden  Boot aus als auch Ober- 
flächenfänge (gewonnen durch E inhängen des Planktonnetzes in die Ström ung 
vom verankerten  Boot aus) ergaben an tierischem  Plankton nur einige hundert 
Individuen pro Kubikm eter, was — da es sich überw iegend um kleine Form en 
handelte  — einer M enge von nur w enigen M illigram m en (!) entspricht. Pflanz­
liches P lank ton5 w ar zwar reichlich vorhanden, doch kom m t dieses als Fisch­
nahrung  nicht in Betracht. N eben  diesen  Planktonorganism en erfaßte das Netz 
stets große M engen feiner Schwebstoffe und oft auch H olzfasern (vermutlich aus 
der Zellulosefabrik Hallein), d ie  an M asse die Lebewesen um ein Vielfaches 
übertrafen.

Etwas günstiger lagen die V erhältn isse  in den ström ungslosen Teilen des 
Beckens (Buchten und S taubeckenaltw ässern), aus denen aber nur einige Stich­
p roben  vorliegen. H ier stiegen  die Individuenzahlen beim tierischen P lankton 
bis auf m ehrere Tausend pro K ubikm eter an, wobei außerdem  der A nteil an 
größeren Form en zunahm  und die to ten  Beim engungen fast verschw anden. Auch 
d iese Zahlen liegen aber noch w eit un te r den  sonst aus stehenden G ew ässern 
bekannten  W erten. A llgem ein entspricht das Plankton des Staues einem  nor­
m alen Flußplankton, das sich lediglich aus Form en rekru tiert, d ie aus A ltw ässern 
oder durchflossenen See abgetrieben werden.

In krassem  G egensatz zu d ieser O rganism enarm ut des W assers steh t die 
Besiedlung des Grundes der Schlickzone. H ier ergaben mit dem Eckmann-Greifer 
— einem  kleinen H andbagger — entnom m ene Proben eine Individuendichte, die 
fast unglaublich erscheint: Der ziemlich feste, gelbgraue, fast geruchlose Schlick 
schien in seiner obersten  Schicht von tausenden  roten Fäden durchzogen zu sein, 
d ie sich als Schlammwürmer (hauptsächlich Tubifex) erw iesen. Die A uszählung 
der Proben ergab zwischen 50.000 und 100.000 Individuen pro Q uadratm eter! 
D aneben enthielten  d iese Proben aber noch zahlreiche Erbsenmuscheln (Pisidien; 
bis zu 16.000 pro Q uadratm eter) und m eistens auch Zuckmückenlarven (Chiro- 
nom idenlarven; bis zu 5000 pro Q uadratm eter).

5 N ähere A ngaben über das Plankton siehe  un ter „Fachwissensichaftliche Ergänzung" 
am Ende der A rbeit.
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In den S taubeckenaltw ässern bildeten  ebenfalls Schlammwürmer, Erbsen­
muscheln und Zuckenm ückenlarven das H auptkontingent der Bodenfauna, doch 
w ar h ier die Zahl d er Schlammwürmer w eit geringer. Sie schwankte zwischen 
1600 und 45.000 Stück pro Q uadratm eter. Dies ist verm utlich eine Folge d er 
m angelnden Durchström ung und  der dam it wesentlich geringeren Zufuhr von 
organischem  M aterial.

Obwohl eine eigentliche Uferzone (Litoral) im Stau nicht ausgebildet ist, 
habe ich doch auch einige G reiferproben aus unm itte lbarer U fernähe (2 bis 6 m 
vom Ufer) entnommen. Sie zeigten nur in zwei Fällen (w indexponiertes Flach­
ufer bei Strkm. 36,7 und 37,0) ein wesentlich anderes G epräge als die übrigen 
Bodenproben: h ier feh lten  die Schlammwürmer und die Zuckmückenlarven 
(braune und grüne Formen) standen  m it 3000 bis 7000 Individuen pro Q uadra t­
m eter an der Spitze. Daneben fanden sich in einzelnen Exem plaren F lohkrebse 
(Carinogammarus), Köcherfliegen- (Trichopteren-) und W asserfliegen- (Sialis-) 
Larven. Die übrigen ufernahen G reiferproben zeigten große Ä hnlichkeit mit den 
Bodenproben aus den S taubeckenaltw ässern.

Als recht in teressan t und produktionsbiologisch vielleicht nicht unbedeutend 
erw ies sich die Besiedlung der Betondämme: Dicht un ter der W asserlin ie fand 
sich h ier ein etw a 30 bis 40 cm breiter, g rünbrauner Streifen aus einem  dichten 
Rasen d e r G rünalge Cladophora, d ie starken  Kieselalgen- (Diatomeen-) Aufwuchs 
trug. Zwischen den A lgenfäden leben reichlich Flohkrebse, Zuckmückenlarven, 
E intagsfliegenlarven (Ephem eridenlarven), Steinfliegenlarven (Plecopterenlarven), 
k leine B orstenw ürm er (Aeolosomatiden), M uschelkrebschen (Ostracoden), H üpfer­
linge (Cyclops) und verschiedene Rädertierchen (Rotatorien).

Zuletzt seien noch kurz die höheren W asserpflanzen und ihre tierische 
Besiedlung erw ähnt. W egen des M angels an flachen U ferpartien sind sie in ih rer 
Entwicklung stark  beeinträchtigt. Es findet sich daher kein nennensw ertes 
Gelege und auch U nterw asserpflanzen tre ten  nur äußerst spärlich auf, weil deren  
Entwicklung noch zusätzlich durch die starke W assei trübung gehem m t wird. 
Lediglich in den Staubeckenaltw ässern finden sie etw as günstigere Bedingungen. 
Eine stichprobenw eise Untersuchung der Lebensgem einschaft auf zwei k leinen 
Laichkrautbeständen (Potamogetón) in unm itte lbarer U fernähe der Schlickzone 
zeigte einen mäßig entw ickelten Aufwuchs von K ieselalgen (Diatomeen) sow ie 
eine ganz gute  Besiedlung mit Zuckmücken-, Eintagsfliegen-, Steinfliegen- und 
Köcherfliegeinlarven. Auch Flohkrebse tra ten  h ier w ieder auf. Im ganzen g e ­
sehen, haben die W asserpflanzen sam t ih rer K leinfauna w egen ihrer geringen 
V erbreitung für den Stau aber sicher wenig Bedeutung.

Da die U bergangszone und die Schlickzone w egen ih rer Ä hnlichkeit mit dem  
freien Inn, wie schon gesagt, verm utlich relativ  wenig K leinlebew esen beher­
bergen (Proben konnten h ier leider keine m ehr entnom m en werden), dürfte  das 
w ichtigste Fischnahrungsproduktionsgebiet des Staues som it der Schlickgrund im 
unteren  D rittel des Beckens sein.

Fische und Fischfang im Staubecken

V or Errichtung der K raftw erke gehörte der U nterlauf des Inn der oberen 
Barbenregion an. Den überw iegenden Teil seiner Fischfauna b ildeten N asen 
(Chondrostom a n asu s; etw a 60%) und Barben (Barbus fluviatilis; etw a 10%). Von 
den verbleibenden 30% w aren zirka 5 bis 10% Salm oniden (Äschen: Thym allus 
vulgaris, Huchen: Salmo hucho, vereinzelte  Forellen: T rutta  iridea und T. fario)
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und der Rest verte ilte  sich auf A itel (Squalius cephalus), Rotauge (Leuciscus 
rutilus), Brachse (Abramis bram a), Hecht (Esox lucius) G üster (Blicca björkna), 
Schleie (Tinea vulgaris), Rutte (Lota vulgaris), N erfling (Idus m elanotus), Rapfen 
(Aspius rapax) und andere, d e r M enge nach unbedeutende Arten.

Sow eit es sich nicht um  R äuber handelte, standen diesen Fischen als N ah­
rung im Strom selbst nur d ie dünne Algenschicht auf dem  Schotter und den 
U ferbauten (wesentlich besonders für die Nasen) sow ie die verm utlich speziell 
auf d iesen sitzende Insektenfauna zur Verfügung. Dazu kam  noch die O rganis­
m enw elt der A ltw ässer. Laich- und B rutw eideplätze w aren für K ieslaicher (Nasen, 
Barben, Äschen, Huchen) in den Zubringern und auf den  Schotterbänken des 
Stromes selbst in  reichem Ausm aß vorhanden, w ährend die Sand- und Kraut- 
laicher nur in den A ltw ässern  G elegenheit zur Fortpflanzung fanden.

Ganz anders liegen die V erhältn isse  im Stau: Das G ew ässer ist erheblich 
breiter und tiefer gew orden, und s ta tt Schotter bedeckt seinen Grund zum größ­
ten  Teil feiner Schlick. Dadurch w urde die A usdehnung der Algenschicht v e r­
ringert, w ogegen sich das A ngebot an tierischer N ahrung vervielfachte. A ußer­
dem  behindert das K raftw erk s ta rk  die jährlichen W anderungen  d er N asen 
und Barben, und d iese sowie die anderen K ieslaicher finden im Stau keine 
Schotterbänke mehr. Für sie blieb lediglich d ie M ühlheim er Ache als Laichplatz 
übrig. Die Sand- und K rautlaicher h ingegen können nach wie vor in den A lt­
arm en und S taubeckenaltw ässern ablaichen.

Nach A ussagen der Fischer ist es dem zufolge zu starken  V erschiebungen 
in der Zusam m ensetzung der Fischfauna gekom m en: Die Barben seien fast völlig 
verschwunden, w ährend die N asen in größerer Zahl nur m ehr in der oberen, 
schottergründigen H älfte des Staues auftre ten  sollen. Auf dieses G ebiet seien 
auch die Äschen und die w enigen verb liebenen  Huchen zurückgedrängt worden. 
W esentlich verm ehrt habe sich dagegen d ie  Zahl der Rotaugen, G üster und 
Brachsen, die sich vornehm lich in der Schlickzone und in den A ltw ässern auf­
halten  sollen, wo ihnen, d ie  Bodenfauna einen reich gedeckten Tisch sichert. 
Auch der H echtbestand dürfte  sich — gefördert durch Besatz — verg rößert haben.

Diese A ngaben erscheinen durchaus glaubhaft und sind auf Grund der 
bereits dargeste llten  hydrographischen und biologischen Befunde auch leicht zu 
verstehen: Es ist im un teren  Teil des Staues auch in Bezug auf die Fischfauna 
eine Verschiebung in Richtung auf einen Tieflandsfluß — das heiß t in Richtung 
zur Brachsenregion — erfolgt, so daß nun d i e  Fischarten vorw iegen, die in der 
Brachsenregion ihr Optimum finden.

Auf Grund der ungeheuren  M enge an tierischer B odennahrung in der 
Schlickzone und der erheblichen Flächenvergrößerung des G ew ässers von 
ursprünglich rund 350 ha auf 640 ha ist zu erw arten, daß d er S tauraum  m ehr 
Fische zu ernähren verm ag als dieselbe Strecke vor dem Aufstau, und daß 
demgemäß d er Fischbestand je tz t größer ist als früher. Dies m üßte norm aler­
w eise w ieder eine Erhöhung des F ischertrages zur Folge haben. Leider ist von 
einer solchen aber nichts zu bem erken. Im Gegenteil: Im ganzen lagen die d e r­
zeitigen Fangerträge der ;im Stauraum  Fischereiberechtigten — sow eit festste ll­
bar — sogar un ter den  E rträgen des gleichen G ebietes aus der Zeit vor dem 
A ufstau6.

Die H auptursache für d iesen  Rückgang dürfte allerdings nicht biologischer,

6 V or dem A ufstau rund  9000 kg, nach dem A ufstau rund 7000 kg.
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sondern fangtechnischer N atu r sein. Der Fischfang beschränkt sich nämlich e inst­
w eilen auf Stell- und (in geringem  Umfang) Zugnetzfischerei in den  A ltw ässern  
des Staues, Taubelfischerei in d er M ühlheim er Ache und Angelfischerei dicht 
un terhalb  des Eringer W erkes, w ährend die ganze Schlickzone unbefischt bleibt. 
G erade h ier liegen aber, wie w ir festgestellt haben, d ie  besten W eideplätze, und 
man kann daher annehm en, daß ein G roßteil des Fischbestandes von den Fang­
m aßnahm en gar nicht berüh rt wird.

Die Schuld daran kann den Fischern nur bedingt angelastet w erden: A ngel­
fischer haben nämlich im Stau naturgem äß w eniger Chancen als im  freien Fluß, 
wo sich die Fische in U fernähe zusam m endrängen. Sie m eiden daher das S tau­
becken und fischen lieber un terhalb  d es  W erkes oder höchstens dicht bei der 
Stauw urzel, w eil d o rt die V erhältn isse denen im Fluß w eitgehend ähneln. Die 
Netzfischer aber — hier m it einer A usnahm e reine N ebenerw erbsfischer — be­
sitzen nicht d ie für d ie Befischung d er großen Staufläche erforderlichen G eräte, 
deren. Anschaffung sich für sie auch kaum  ren tieren  würde. Die althergebrachten  
k leinen Zug- und Stellnetze der früheren Innfischerei können aber nur in den 
zum Stau gehörigen A ltw ässern  w eiterverw endet werden. So liegt das S tau­
becken se it Jah ren  zum größten Teil brach, und es ist daher schwer, d ie in ihm 
tatsächlich mögliche Fischproduktion zu beurteilen . Denn w enn auch Boden­
nahrung  in überreichem  M aße vorhanden ist, b leib t d ie Frage offen, ob diese 
im Falle des Inn für die Fische in vollem  Umfang greifbar ist und ob nicht 
irgendwelche andere Um stände d ie Fischproduktion begrenzen. So könnte  zum 
Beispiel die große Schwebstofführung des Inn den Fischen den Zutritt zu den  
tief gelegenen W eidegründen der Schlickzone verleiden, und die re la tiv  geringe 
A usdehnung und nicht sehr günstige Beschaffenheit (Mangel an weichen U nter­
w asserpflanzen und relativ  geringes N ahrungsangebot) der als Laich- und Brut­
w eideplätze für Kraut- und Sandlaicher geeigneten  Seitenw ässer des Staues 
könnte ebenfalls einschränkend auf den Fischbestand wirken.

Tatsächlich ist auch von einer sonst bei m angelnder Befischung leicht ein­
tre tenden  „V erbuttung" d er Fische nichts zu bem erken, sondern sie  können im 
G egenteil als sehr gut genährt bezeichnet werden. Dies w ürde darauf hinw eisen, 
daß d er gegenw ärtige Fischbestand d ie  vorhandenen Futterm engen nicht voll in 
Anspruch nimmt.

Trotzdem  darf e rw arte t w erden, daß der Stau bei richtiger Bewirtschaftung, 
d ie das H auptgew icht auf bodennahrungverw ertende A rten, wie Schleien und 
Brachsen, legen müßte, w esentlich höhere Fischernten bringen w ürde als die 
gleiche Flußstrecke vor dem  A ufstau. A llerdings ist es sehr fraglich, ob dieses 
Ziel von N ebenerw erbsfischern erreicht w erden kann. Am besten  w ürde der 
gegebenen Situation wohl eine Befischung und Pflege des ganzen Staues durch 
einen einzigen Berufsfischer gerecht w erden, dessen  A rbeit durch w aidgerechte 
Angelfischerei ergänzt wird.

Fadiwissenschaftliche Ergänzung:
Im Zooplankton der freien W asserm asse des S taues standen an ers te r Stelle die 

R otatorien  m it A splanchna, N otholca s tria ta , Po lyarth ra , A nurea, P terodina, Brachionus 
und ein igen anderen  G attungen.

C opepoden (überw iegend Cyclops, vere inze lt Diaptomus) und  C ladoceren (Alona, 
C hydorus, Bosmina, M acrothrix , Leydigia, C eriodaphnia) h ie lten  sich ungefähr die 
W aage.

Beim Phytop lankton  überw ogen alles andere  w eitaus die D iatom een (hauptsächlich 
A sterionella, T abellaria  fenestra ta  var. asterionello ides und  F rag illa ria  crotonensis).
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